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Wenn man jemals gedacht haben sollte, jetzt wüsste man aber,
worauf dieser Hans Magnus Enzensberger hinaus will, so war er
meist schon wieder ein paar Schritte oder Windungen weiter.

Auch als älterer Mann ist er gedanklich noch wendiger als die
allermeisten  Jüngeren.  Allein  schon  der  Tonfall  des
mittlerweile  79-Jährigen  klingt  auch  im  neuen  Gedichtband
„Rebus“ freiweg – wie in seinen frühen und seinerzeit zornigen
Aufbruchsjahren. Oder will man es etwa nur gerne so haben und
hört es sich so zurecht?

Es schwingt da mittlerweile auch eine gereifte Gelassenheit
mit, die die letzten Dinge längst ins Auge gefasst hat und den
Tod kommen sieht. Revolte? Umsturz? Ach was! Obwohl es doch
einst so schön war, die Utopie zu erträumen. Zitat aus dem
abschließenden  Gedicht  „Coda“,  das  von  fern  her  an  Bert
Brechts  selbstkritisches  Lebensfazit  „An  die  Nachgeborenen“
gemahnt: „Daß nicht alles Mögliche möglich ist, / tut mir
leid…“

Vielleicht noch ein leiser Anklang an Brecht, in diesem Falle
an  die  „Fragen  eines  lesenden  Arbeiters“.  Enzensbergers
Gedicht „Angewohnheiten“ hebt so an:

„Wie oft musste Plato sich schnäuzen, / der heilige Thomas von
Aquin / seine Schuhe ausziehen, / Einstein sich die Zähne
putzen, / Kafka das Licht ein- und ausschalten, / bevor sie zu
dem kamen, / was ihnen aufgetragen war?“

Und was sagt uns das letztlich? Etwas sehr Bedenkenswertes:
Dass nämlich der vermeintlich unbedeutende Alltagskram, den
wir  alle  miteinander  teilen  („Kochen,  Waschen,
Treppensteigen“),  in  seiner  ganz  gewöhnlichen  Friedlichkeit
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viel unentbehrlicher sei als all die großen Werke…

Das  Titelwort  „Rebus“  erinnert  an  jene  kombinierten
Buchstaben- und Bilderrätsel, die sich eben just „mit den
Dingen“ (wörtliche Übersetzung aus dem Lateinischen) abgeben.
Der  Titelumschlag  zeigt  ein  Lehrbuch-Bild  aus  der
Hirnzellenforschung. Enzensberger hat oft Klage geführt gegen
unsere  grundsätzlich  gespaltene  Kultur:  hie  Geistes-,  dort
Naturwissenschaften,  fast  immer  getrennt  von  einem  Graben
gegenseitigen  Nichtverstehens.  Seinen  Gedichten  ist
gelegentlich  zu  entnehmen,  dass  er  über  solche  Gräben
hinwegsetzen  will.  Würde  das  Wort  „ganzheitlich“  nicht  so
inflationär entwertet klingen, so wäre es hier angebracht.

Die  Überschriften  der  Zyklen  lauten  wie  knappe  Befunde:
„Gleichgewichtsstörung“, „Es gibt Probleme“, „Schwere Koffer“
(lastendes  Gepäck  der  Erinnerung  bis  zurück  in  die
Weltkriegszeit)  und  „Erste  Person  Plural“  (kollektive
Erfahrungen in einer zwangsläufig diffusen „Wir“-Form). All
diese  durchaus  noch  unentschiedenen  Bilanzen  werden
ausgesprochen  lakonisch  aufgesetzt.  Unaufgeregt.  Oft
unterschwellig ironisch. Doch im Bewusstsein, dass da einiges
ins krisenhafte Schlingern geraten ist – und dass der Mensch
dem Verfall zu keiner Zeit entkommt. Das alte, natürlich nie
erledigte Thema der Vergänglichkeit.

„Als ich zwanzig war, lange her / kam ich mir vor wie ein
Toter,  der  keine  Zukunft  hat“,  heißt  es  einmal  weit
rückblickend. Kaum ein prinzipieller Unterschied: Damals wie
heute  reicht,  wenn  man’s  recht  bedenkt,  die  halbwegs
gesicherte Lebensperspektive im Grunde nur bis zum nächsten
Tag.  Man  übersteht  und  überlebt,  bis  auf  weiteres.  Allem
westlichen  Luxus  und  allen  momentanen  Glücksgefühlen  zum
Trotz:  „Auch  das  blühende  Leben  ist  rutschig.“  Und
selbstverständlich hat dieser Autor den Vorwurf des Jammerns
auf  hohem  Niveau  („Der  hat  gut  reden“)  stets  schon  klug
mitbedacht.



Hinter jeder Zeilenbiegung kann hier eine kleine oder größere
Überraschung  lauern,  hier  gilt  keine  Festlegung,  hier
herrschen allemal schwer lösliche Widersprüche. Enzensberger
ist eben nie so recht zu fassen. Nur ganz selten stört ein
wenig seine Marotte des Aufzählens, diesmal z. B. auf Seite
85,  im  Gedicht  „Bringschulden“.  Da  erfährt  man  nahezu
komplett, was der Mensch „bringen“ kann – vom Opfer bis zum
Ständchen…

Doch  ein  solcher  Einwand  ist  läppisch  im  Vergleich  zum
reichlichen Gewinn, den man sich hier erlesen kann. Weitläufig
sind die Felder, die in den kurzen Gedichten (gleichwohl ohne
Eile) durchmessen werden, groß ist die Zeiten- und Themenfülle
dieser Inventur zwischen Physis, Psyche und Gesellschaft. Nur
zum Beispiel die Feier der vitalen Vielfalt, über alles nicht
zu  leugnende  Elend  hinaus:  Diese  immer  noch  wirksame
Sinnlichkeit unserer wechselnden Jahreszeiten (ach, auch in
dieser  Hinsicht  verwöhntes  Europa!),  sogar  die  wundersame
Lebendigkeit  der  babylonischen  Sprachverwirrung:  „…sagen  am
Ende nicht / fünftausend Sprachen mehr als die eine?“

Und  weiter,  weiter,  angetrieben  von  Ungewissheit  (nur
Scheitern und Niederlage seien gewiss): Der lebenslängliche
Konflikt  zwischen  der  Chemie  in  grauer  Hirnmasse  und  dem
widerspenstigem  „Ich“,  welches  doch  so  schwammig  zu  sein
scheint: „Je mehr du herumbohrst / in diesem Sumpf, / desto
sinnloser.“ Das bedrohliche, womöglich aber auch beruhigende
Nichts. Der flüchtige, jedoch erregende Augenblick: „Alles,
was du spürst, ist gleich gültig. Das bloße Leben, bis in den
kleinen  Zeh.“  –  Man  beachte:  „Gleich  gültig“  statt
„gleichgültig“,  welch  ein  fundamentaler  Unterschied!

Das Leben pulst und zittert also Tag für Tag fort und fort.
Hingegen  werden  die  großen,  abstrakten  Systeme  und
Behauptungen  mit  der  Zeit  relativiert.  Vermeintlich
felsenfester Glaube und Unglaube, Staatswesen („Leviathan“),
angeblich  weltbedeutende  Werke.  Ganz  zu  schweigen  von  den
Torheiten neuester technischer Moden und der grassierenden,



sinnleeren Betriebsamkeit…

Am besten, man begibt sich nicht in die Hauptströmung, sondern
ergeht sich „dazwischen“ als jemand, der ruhig in eigenem
Fahrwasser paddelt und aus der Distanz etwa dies amüsiert und
befremdet wahrnimmt: „Alles, was wichtig ist, / zieht am Ufer
vorbei  –  /  Oberlandesgerichte,  Tankstellen,  /
Mehrzweckhallen.“
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